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Für Liv




1. Kapitel: Die letzte Schlacht


Ich bin Juli. Juli, wie August. Aber August ist mein kleiner Bruder. Ich bin zehn Jahre alt. Er ist sieben. Ich habe auch noch eine große Schwester. Die heißt Janne, und sie ist schon vierzehn. Ein schwieriges Alter, sagt Papa.


Ich bin im Juli geboren, August im August und Janne im Januar. Oma sagt, Mama und Papa hätten sich beim Namengeben ruhig ein wenig mehr anstrengen können, und es sei ein Glück, dass keiner von uns im September geboren ist. Obwohl – Seppel klingt witzig.


Wir wohnen in einem großen Haus mit zehn Wohnungen. Unsere ist im zweiten Stock und sehr schön. Jedes von uns Kindern hat ein eigenes Zimmer, und wir haben hohe Decken. Hoch genug, um einen Drachen steigen zu lassen oder eine Seilbahn zu bauen. Dass dabei manchmal Vasen, Schirmständer und Flurschränke kaputtgehen, liegt nur daran, dass die Wände nicht weit genug auseinander sind.


Meine Geschichte beginnt an einem Freitag. Es war nur noch eine Woche bis zu den großen Ferien, den letzten großen Ferien, bevor ich in eine neue Schule kommen sollte. Kennt ihr das? Wenn etwas Neues passiert und man sich einerseits freut, andererseits auch ein bisschen Angst davor hat? Meine Angst war berechtigt, auch wenn ich das in dem Moment noch nicht wusste.


Ich saß mit meiner Freundin Milla in der Schulkantine beim Mittagessen. Kinder tobten um uns herum. Der Kreischanzeiger an der Wand zur Küche stand wie immer auf Rot, und wie immer war niemand da, den das störte. Milla trug ein hellblaues, ärmelloses Sommerkleid, das toll zu ihren goldenen Haaren passte. Ich hatte ein T-Shirt an, heute ein grünes mit einem Tiger drauf, und eine abgeschnittene Jeans. Vor mir auf dem klebrigen Tisch stand ein Teller mit Spaghetti und fünf kleinen Würstchen. Dazu gab es Ketchup. Ein Mittagessen nach meinem Geschmack. Vor Milla stand ein hübsches Einwegglas, eines wie die, die Oma in der Speisekammer hat. Nur dass Millas mit Salat, Obst und blanchierten Mandeln gefüllt war.


„Deine Mama isst immer noch vegan?“, fragte ich.


Sie zuckte mit den Schultern.


„Ihre glutenfreie Phase war schlimmer. Immerhin darf ich jetzt Nudeln essen – wenn sie Vollkorn sind“, antwortete sie.


„Ich mag die normalen lieber. Und fällt dir was auf?“ Ich hielt eine Spaghetti neben meine Haare.


Milla zog eine Grimasse, als fände sie die Frage komisch.


„Du hast spaghettifarbenes Haar?“


„Genau! Da ist es doch kein Wunder, dass Spaghetti mein Lieblingsessen sind.“


„Ein Glück, dass du nicht hundekackebraunes Haar hast.“


Ich lachte, doch nur einen Augenblick, dann spürte ich etwas Warmes auf meinem Kopf, und ein paar Spaghetti baumelten vor meinen Augen.


„Was …?“


Ich sprang auf und drehte mich um. Keine zwei Meter hinter mir standen mein blöder Nachbar Max Sauerwein und seine Kumpel Till und Juri. Sie grinsten.


„Was soll das?“, rief ich und zupfte mir die Nudeln aus dem Haar. Sie klebten und rissen auseinander.


„Was für eine Sauerei.“ Mein Gesicht wurde heiß und rot.


„Was denn?“, fragte Max in gespieltem Erstaunen. „Ich hab nichts gemacht.“


„Das kannst du auch am besten“, zischte Milla.


Max ignorierte sie.


„Guckt doch, Jungs: Sie sieht aus wie immer. Spaghettihaare. Ungekämmt.“


Juri und Till krümmten sich vor Lachen. Ein paar Drittklässler sahen zu uns rüber und lachten mit. Mein Gesicht glühte.


„Fehlt nur doch die Sauce!“, feixte Juri.


Milla sprang auf. Sie ist ein bisschen größer als Juri, und er trat erschrocken einen Schritt zurück. Drohend hob sie ihr Salatglas.


„Haut ab! Sonst hagelt es Rohkost.“


Max drehte sich zu seinen Kumpels.


„Rohkost? So was wie Gras? Fressen Kühe nicht auch nur Gras? Passt ja.“


Milla schnaubte, und ich griff nach ihrem Arm.


„Lass ihn. Nach den Ferien sind wir den Blödmann los. Er kommt bestimmt auf eine andere Schule.“


„Da bin ich sicher“, sagte er. „Meine Eltern haben mich auf dem Eliteinternat Sonnenberg angemeldet. Da kommt man nur hin, wenn man einen Aufnahmetest besteht.“ Er zog das Wort in die Länge, als wäre ein Aufnahmetest das Tollste, was man im Leben machen könnte.


„Das ist nicht wie in den anderen Schulen, wo man hingelost wird. Alles nur Zufall. Und wenn es dafür nicht reicht, kommt ihr auf die Goethe.“


„Da ist meine Schwester“, sagte ich.


„Falls du es noch nicht kapiert hast: Das nennt sich nur Gymnasium. In Wirklichkeit ist es eine Sonderschule für Bildungsferne. Da stecken sie nur die Vollidioten hin.“


Milla schnappte nach Luft, und ich griff ihren Arm fester, um sie davon abzuhalten, Max eine zu knallen. Ich zwang meinen Mund zu einem Grinsen, denn zufällig weiß ich, dass das Goethe-Gymnasium einen besonders guten Ruf hat. Eine Freundin von Mama ist Professorin an der Universität, und die hat das zu Janne gesagt, als sie auf die Goethe gekommen ist.


„Lass ihn. Ich glaube, er hat nur Angst vor diesem Aufnahmetest. Darum spielt er sich so auf.“


Ich zog Milla wieder auf unsere Plätze, und wir drehten den Jungs den Rücken zu.


„Angst vor einem Test? Ich fürchte mich vor gar nichts! Bin doch kein Mädchen.“


Ich zwinkerte Milla zu und konnte sehen, wie sie sich beruhigte. Max gehört zu den Jungs, die immer mit blöden Sprüchen über Mädchen kommen, wenn sie einen Streit mit einem Mädchen verloren haben. Ich hatte also recht. Max motzte und schimpfte hinter uns, und ich hörte, wie Till und Juri ihn von unserem Tisch wegzogen und beruhigend auf ihn einredeten.


Eigentlich mag ich die beiden. Sie sind nett, zumindest wenn Max nicht in der Nähe ist.


„Wie kannst du bei dem Blödmann nur so ruhig bleiben?“, fragte Milla.


„Er wohnt in der Wohnung unter mir. Da weiß ich, wie ich mit ihm umgehen muss. Er ist ein ziemlicher Schisser. Und wir sind ihn sowieso bald los.“


„Aber so ein blöder Spruch: Ich fürchte mich nicht, bin ja kein Mädchen.“


Eine Idee leuchtete in meinem Kopf auf.


„Leihst du mir fünf Mandeln?“


„Willst du ihn damit bewerfen?“, fragte Milla.


„Besser.“


Ich beschäftigte mich einen Moment lang mit meinem Teller. Millas Miene wechselte von Erstaunen zu Ekel und Faszination. Sie gluckste, als ich fertig war und mein Werk mit einer Serviette bedeckte.


„Wollen wir?“, fragte ich Milla.


Sie nickte, und gemeinsam gingen wir zum Tisch von Max und seinen Freunden.


„Was wollt ihr denn?“, fragte er.


„Wir haben dir was zu essen gebracht“, sagte ich und schob ihm den verdeckten Teller hin.


Max blickte misstrauisch auf die Serviette, und ich konnte sehen, wie er mit sich rang, ob er darunter schauen sollte oder nicht.


„Hab schon was.“


„Traust dich nicht zu gucken?“, fragte ich und blickte ihn mit großen Augen an.


„Quatsch. Gib her. Bin doch kein Mädchen.“


Er zog die Serviette weg.


„Ihh!“, schrie er und schob sich mit seinem Stuhl so heftig vom Tisch zurück, dass er beinah umfiel. Ich drehte den Teller, damit seine Freunde sehen konnten, was darauf lag. Aus den fünf Würstchen hatte ich Finger gebastelt, mit Mandeln als Fingernägeln und in einer blutroten Ketchuplache. Auf den ersten Blick sah es täuschend echt aus. Die Idee hatte ich von der letzten Halloweenparty.


„Upps. Das klang sehr nach Mädchen“, fand Milla.


„Hahaha“, lachte Juri. „Saucool.“


Auch Till nickte anerkennend, doch Max’ Gesicht hatte die Farbe des Ketchups angenommen. Mit einem Satz war er bei mir, riss mir den Teller aus der Hand und kippte ihn mir über den Kopf.


Kurze Zeit später standen Milla und ich vor dem blauen Schultor. Die Eltern der Erstklässler, die ihre Kinder abholen wollten, sahen uns mit großen Augen an.


„So hatte ich mir den vorletzten Freitag in der Grundschule nicht vorgestellt“, sagte ich.


Millas blaues Kleid, das so schön zu ihren goldblonden Haaren passte, war mit Ketchup und Nudeln verklebt und passte darum immer noch zu ihren Haaren. Ich wusste, dass ich nicht besser aussah.


„Der Rektor wäre wohl froh gewesen, wenn es unser letzter Freitag gewesen wäre“, fügte ich noch hinzu.


„Der weiß gar nicht, was er an uns hat“, sagte Milla, warf ihre verklebten Haare zurück und ging mit hoch erhobenem Kopf zwischen den Abholeltern durch. „Aber es war bestimmt die letzte Schlacht mit Max.“


Da sollte sie sich irren.




2. Kapitel: Niemand wundert sich


Von der Schule nach Hause war es nicht weit, aber der Tag war so heiß, dass der Fußweg zu dampfen schien, und ich war froh, als ich in unser kühles Treppenhaus kam. An der Wohnungstür stand Janne im Bademantel, ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen.


„Hi“, sagte sie. „Wie war dein Tag?“


Sie drehte sich um und ging gemächlich in Richtung ihres Zimmers.


„Ging so. Hatte Stress mit Max. Und mit dem Rex.“


„Lass mich raten“, sagte Janne und hatte mir dabei noch immer den Rücken zugedreht. „Wegen deinem Look, richtig? Da solltest du dran arbeiten.“


„Weiß nicht. Bin eigentlich ganz zufrieden.“


Vor dem Garderobenspiegel blieb sie stehen, drehte sich um und sah mich ernst an.


„Rot steht dir nicht. Macht die Haut so blass.“


„Wird vielleicht die neue Trendfarbe. Du kannst ja mal was in deinem Blog darüber schreiben.“


Janne schreibt im Internet über Trends, Sachen, die sie cool findet, und über ihr Leben. Keine Ahnung, wie das zusammenpasst, aber es gibt Leute, die das regelmäßig lesen.


„Trendfarbe? Wenn es von dir kommt? Einem Mädchen, das grüne T-Shirts und zwei verschiedenfarbige Schuhe trägt? Never ever. Ich habe 12.734 Follower, denen bin ich was schuldig. Da muss ich Qualität liefern.“


Sie drehte sich zum Spiegel und betrachtete sich kritisch.


„Ich bin zu fett. Stimmt’s?“


Ich seufzte. Das war gerade Jannes Lieblingsthema. „Wär vielleicht besser, wenn du nachts nicht immer an den Kühlschrank gehen würdest. Millas Mama sagt: Alles, was man nach 18 Uhr isst, landet direkt auf den Rippen.“


„Du bist blöd“, fauchte sie. „Kannst du nicht einmal eine gute Schwester sein und so was sagen wie: ‚Nein, liebe Janne! Du bist nicht zu fett. Du hast genau die richtigen Kurven für eine Vierzehnjährige, und wenn du noch ein wenig wächst, bist du perfekt‘?“


„Als ich dir erzählt habe, dass ich nicht wüsste, wie dein Lippenstift im Klo gelandet ist, wolltest du auch nicht, dass ich lüge.“


Sie schnaubte und stapfte zu ihrem Zimmer. Die Tür schlug krachend hinter ihr zu.


Ich ging in die Küche. Die ist ein bisschen klein für fünf Leute, aber gemütlich. Es riecht immer nach Kaffee und Gewürzen, und es steht ein kleines Sofa drin.


Mama stand vor der geöffneten Kühlschranktür.


„Hallo, Mama.“


„Hi, Juli.“ Sie schaute kurz hinter der Tür hervor.


„Ah. Du hast dir was vom Schulessen mitgebracht. Dann koch ich weniger.“


Bevor ich dazu etwas sagen konnte, stürmte August in die Küche. Im Vorbeigehen schnappte er sich eine angetrocknete Spaghetti von meinem T-Shirt und steckte sie sich in den Mund.


„Lecker. Hast du noch mehr?“


„Warum wundert sich eigentlich in dieser Familie niemand, wenn ich über und über mit Spaghetti und Ketchup beschmiert nach Hause komme?“


Mama schloss die Kühlschranktür und sah mich ernst an.


„Das solltest du vielleicht dich selber fragen.“




3. Kapitel: Kulleraugen zum Abnehmen


Nachdem ich mich im Bad sauber gemacht hatte, ging ich in mein Zimmer. Es war angenehm kühl. Es liegt in Richtung des Hofs, um den ringsherum Häuser stehen, sodass die Sonne es nur mittags für ein paar Minuten schafft, hineinzuleuchten.


Da mein Zimmer sehr hoch ist, habe ich eine Hochebene aus Holz. Darauf ist mein Bett. Darunter steht ein kleines Sofa, rechts daneben an der Wand mein Schreibtisch. Schreiben kann man darauf allerdings nicht, denn normalerweise liegen Dinge darauf. Meistens Projekt-Dinge. Für Bastel-Projekte. Ich bastele nämlich gerne. Alles Mögliche. Eine Gegensprechanlage von meinem Zimmer zur Küche, damit Mama einfacher Bescheid sagen kann, wenn es Essen gibt, und, ja, auch weil ich manchmal hören will, was Mama und Papa abends bereden. Einen tanzenden Adventskalender, einen automatischen Eier-Zerbrecher oder auch sinnvolle Dinge wie eine Bewässerungsanlage für die Balkonkästen oder eine Transportbox fürs Fahrrad. Gerade habe ich Omas alte Kuckucksuhr umgebaut. Bisher war das ein eingestaubtes grau-rotes Häuschen, aus dem zu jeder vollen Stunde ein hässlicher Blechvogel herausguckte und ein schrilles „Kuckuck! Kuckuck!“ schrie. Jetzt erscheint ein blaues Filly-Einhorn, und ein fröhliches „Du bist die Beste!“ erklingt. Außerdem habe ich die Wände rosa angemalt und das Dach fliederfarben. Während das Filly-Einhorn erscheint, beleuchtet eine eingebaute Lampe die Wand hinter dem Häuschen in den Farben des Regenbogens. Auf den Regenbogen bin ich besonders stolz, denn um den hinzubekommen, hatte ich viel lesen müssen, und ich lese nicht so gerne. Es ist eine rundum gelungene Bastelei und wunderbar kitschig. Wird das Geburtstagsgeschenk für Janne, die sowohl Einhörner als auch rosa mag und besonders Regenbogen. Und die Beste ist sie auch – zumindest, wenn sie nicht gerade in einem schwierigen Alter ist.


Vom Umbau lagen noch meine Heißklebepistole, Farben, Schraubenzieher, Drähte und allerlei anderer Krimskrams herum. Aber nicht nur das. Ratlos blickte ich auf einen Haufen Papierschnipsel, selbstklebende Kulleraugen, Wattestäbchen und Knicklichter. Nichts davon gehörte mir.


„AUGUST! Ich hab Schokolade!“, brüllte ich in Richtung der Wand, hinter der das Zimmer meines Bruders liegt.


Keine zwei Sekunden später stand er in der Tür. August ist ein bisschen klein für seine sieben Jahre. Seine dunkelblonden Haare sehen immer so aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, und am liebsten trägt er löchrige Jeans und die T-Shirts von Papas Lieblingsrockbands, die Papa nach einem Urlaub alle in der Waschmaschine auf einen Schlag auf Kindergröße geschrumpft hat. „Magische Waschkünste“ nannte Mama das.


„Ja?“, fragte August. „Schokolade?“


Ich schüttelte den Kopf. „Du hast schon wieder in meinem Zimmer gebastelt.“


„Nö.“ Er wippte von einem Fuß auf den anderen und schaute zur Decke.


„Doch. Hier liegt doch noch dein ganzer Kram.“


„Mein Basteltisch ist voll. Und das gehört mir nicht.“


„Wer bastelt sonst mit Kulleraugen, Wattestäbchen und Papier?“


„Papa.“


„Papa ist bei der Arbeit“, erklärte ich ruhig.


„Vielleicht hat er frei und war heimlich hier?“


„August. Papa ist erwachsen. Der bastelt höchstens mal an seinem Fahrrad rum. Und das auch nur, wenn es gar nicht anders geht. Und jetzt räum deine Sachen weg, sonst schmeiß ich sie in den Müll.“


„Du hörst dich an wie Janne“, sagte er in beleidigtem Ton.


Ich griff mir ein Kissen vom Sofa und warf es nach ihm. Er wich geschickt aus.


„Daneben!“


„Raus!“


Ein Strahlen huschte über sein Gesicht, und mit einem Satz war er draußen und schlug die Tür hinter sich zu.


„So was“, rief er vom Flur aus. „Jetzt wollte ich gerade aufräumen, und da werde ich einfach rausgeschmissen. Kann man nichts machen.“


Ich seufzte. Da hatte er wohl recht. Ich nahm mir ein Kullerauge in die Hand und ließ es hin und her blicken. Kulleraugen, Knicklichter … Plötzlich hatte ich eine Idee.


Der Wecker zeigte kurz nach Mitternacht, als mich ein Schrei hochfahren ließ. Verschlafen tappte ich in die Küche. Dort standen Mama, Papa und Janne, Papa im Schlafanzug und Mama und Janne im Nachthemd. Janne war kreidebleich, und Mama hatte schützend den Arm um sie gelegt.


Papa blicke mich mit saurer Miene an.


„Hast du eine Erklärung, Juli?“


Er öffnete die Kühlschranktür. Im Kühlschrank leuchtete es schaurig grün, und alle Flaschen und Dosen blickten uns aus großen Augen entgegen. Es sah gruselig aus.


„Das ist einfach. Ich hab verstanden, warum im Kühlschrank immer das Licht angeht, wenn man ihn aufmacht“, erklärte ich. „Guckt mal. Das Tesaband über dem Knopf da hat das jetzt verhindert.“ Ein bisschen stolz war ich schon darauf, denn das mit dem Licht ist schon sehr clever. An Papas Blick erkannte ich, dass er nicht das erklärt haben wollte.


„Deine wissenschaftliche Erkenntnis in allen Ehren, aber lass in Zukunft deine Scherze. Janne hat sich fast in die Hose gemacht vor Schreck.“


„Ich wollte sie nicht erschrecken“, erklärte ich ernst und meinte es auch so. „Nur erinnern, dass nächtliches Essen dick macht.“


Janne blickte mich böse an. „Dick? Mir ist der Appetit vergangen“, sagte sie, machte sich von Mama los und stapfte aus der Küche.


Ich zuckte mit den Schultern und blickte Mama und Papa an. „Und sie sagt nicht mal Danke.“




4. Kapitel: Vom Pech verfolgter Schornsteinfeger


Am nächsten Tag kam ich gegen Mittag aus der Stadt zurück. Ich war in einem Laden für Elektronikzubehör gewesen und hatte versucht, die richtigen Teile für eine tragbare Miniklimaanlage zu bekommen, die ich mir ausgedacht habe. Ich mag zu große Hitze nicht, und da wir die wegen dem Klimawandel häufiger haben werden, wollte ich mich vorbereiten. Als ich die Tür zu unserem Haus aufschloss, kamen mir angenehm kalte Luft und Paul, mein Nachbar aus dem vierten Stock, entgegen. Paul trug seine Schornsteinfegerkleidung und eine kleine Leiter auf dem Rücken. Sicher nicht angenehm, bei dem Wetter schwarze Klamotten zu tragen und auf dem Dach rumzuturnen, dachte ich. Da hätte ich schon den ersten Kunden für meine Kleinklimaanlage.


„Hallo, Paul. Wie geht’s?“


„Geht. Wie immer, seit Louise weg ist.“ Er seufzte. Louise ist Pauls Exfreundin, und er ist immer noch nicht darüber hinweg. Erwachsene sind komisch, wenn es um das mit der Liebe geht.


„Die ist doch schon lange weg. Da musst du dich doch langsam dran gewöhnt haben“, versuchte ich mich an tröstenden Worten.


„Erst hundertsechsundvierzig Tage. Keine Freundin mehr, keine Katze mehr. Die Wohnung ist leer. Da gewöhnt man sich nicht so schnell dran. Aber das verstehst du noch nicht.“


Da hatte er wohl recht. Und ich hoffte, dass ich das nie tun würde.


„Darf ich an deinen Ärmel fassen? Ich erwarte nämlich einen Brief, in dem steht, in welche Schule ich komme, und dafür brauche ich Glück.“


Er runzelte die Stirn. „Ich habe kein Glück. Kann dir also nichts abgeben.“


„Schornsteinfeger bringen Glück. Das weiß doch jeder.“


„Na gut. Meinetwegen. Aber beschwer dich nachher nicht, wenn es nicht funktioniert hat.“ Er seufzte wieder, streckte mir aber den Arm hin.


„Klappt schon. Warte noch einen Moment“, sagte ich und fasste ihm im Vorbeigehen an den dargebotenen Ärmel.


Die Briefkästen hängen direkt im unteren Teil des Hausflurs, und so hatte ich unseren einen kurzen Moment später schon aufgeschlossen. Ich sortierte die Werbung und die Rechnungen und fand einen Brief von der Stadt. Ich riss ihn auf. Er war vom Schulamt, und ich spürte, wie mein Herz bis zum Hals schlug, als ich auf die zweite Seite blätterte.


„Hurra!“ Ich strahlte Paul an. „Siehst du? Es hat funktioniert. Ich komme aufs Goethe-Gymnasium hier um die Ecke. Yippie!“


„Na dann: Herzlichen Glückwunsch“, sagte Paul. „Vielleicht sollte ich mir auch mal öfter an den Ärmel fassen. Aber bei meinem Glück würde die Schule einen Tag vor dem Schulstart abbrennen.“


„Wirklich? Das wäre dann wohl doppeltes Glück: neue Schule und gleich sechs Wochen frei.“


„So hatte ich das nicht gemeint …“


„Du musst das Gute sehen. Dann hast du immer Glück!“


Als ich in unserer Wohnung ankam, schnappte ich mir gleich das Telefon und wählte Millas Nummer.


Ihre Mutter meldete sich nach dem dritten Klingeln.


„Hi. Hier ist Juli. Kannst du mir bitte Milla geben?“


„Wegen der Schule?“, fragte sie mit belegter Stimme.


„Ja! Ich bin auf dem Goethe-Gymnasium genommen worden. Ich komme in die 5a!“


„Milla nicht.“


Ich spürte, wie mir das Lachen aus dem Gesicht fiel.


„Was? O nein! Meinst du, man kann die Klassen irgendwie tauschen?“ Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung, und ich dachte schon, das Telefon habe seinen Geist aufgegeben.
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